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t Hauptſch Saale
Oeſterreichiſcher Erfolg am Görzer Brückenkop

Die Pariſer Konferenz
Das Programm

Baris, 27. März. Heute Vormittag wurde im Miniſterium
erſte Zuſammenkunft des ge

meinſamen Rates der Alliierten abgehalten. Es
des Auswärtigen die

waren Vertreter von Jtalien, England, Rußland, Belgien, Japan

gen werden natürlich geheim gehalten.

tigen Sieges befaßt haben.
Nach Londoner Meldungen ſoll das Programm der

Pariſer Wirtſchafts konferenz 12 Punkte umfaſſen,
in erſter Linie vorläufige Vereinbarungen über geſetzliche Maß
nahmen im Handelsverkehr zwiſchen den Alliierten, ferner Vor
ſichtomaßregeln gegen das Eindringen deutſcher Erzeugniſſe nach
dem Kriege, Kriegsentſchädigung, Herabſetzung der Poſt, Tele
graphen und Telephongebühren, Uebereinkommen über zwiſchen-
ſtaatliche Frachtſätze uſw. Ein Mailänder Blatt führt aus,
gemeinſchaftliche Wirtſchaftsintereſſen zwiſchen
den Ländern des Vierverbandes ſeien nicht denkbar. Die
italieniſche Regierung ſolle ſich nicht zum Abſchluß wirtſchaftlicher
Bündniſſe hinreißen laſſen, die Jtalien zum Schaden gereichten.

Paris, 27. März. Die Abordnung der engliſchen Ro
gierung zur Konferenz der Alliierten, die aus Asquith,
Grey, Lloyd George und Kitchener beſteht, iſt
geſtern Abend hier eingetroffen und vom Admiral Lacaze,
DenysCochin, Thomae und Thierry auf dem Bahnhof
empfangen worden.

Graf Zeppelin im Großen Hauptquartier
Berlin, 28. März. Graf Zeppelin iſt laut „B. Ztg.“ins Große Hauptquartier abgereiſt.
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Berlin, 27. März. Zu der amtlichen engliſchen
Ser öffentlichung über den Fliegerangriff auf
die holſteiniſche Weſtküſte vom 25. März, in der be-
hauptet wird, daß von engliſchen Torpedoboptszerſtörern 10
deutſche bewaffnete Patrouillenboote verſenkt
worden ſeien, erfahren wir von zuſtändiger Stelle, daß dieſe Be
hauptung unzutreffend iſt. Wie im amtlichen deutſchen
Bericht gemeldet, ſind zwei auf Vorpoſten befindliche deutſche
bewaffnete Fiſchdampfer verloren gegangen.

uVBootBeute
Amſterdam, 27. März. Dem „Handelsblad“ wird aus

Rotterdam telegraphiert: Der Dampfer „Duiveland“,
der mit Ballaſt von London nach Hull unterwegs war, iſt ge

u 17 Perſonen wurden gerettet und in Sheerneß ge
andet.
.„London, 27. März. „Lloyds“ meldet: Der franzö-

ſiſche Dampfer „Hebe“ wurde verſenkt. Von der aus
achtzehn Mann beſtehenden Beſatzung wurden zehn gelandet. Der
Reſt dürfte von einem vorüberfahrenden britiſchen Dampfer auf-
genommen worden ſein. Der britiſche Dampfer „Arne“
wurde verſenkt. Die aus ſechs Offizieren und ſiebzehn Mann
beſtehende Beſatzung wurde gelandet. Der britiſche Fiſch
transportdampfer „Khartoum ans Hull wurde ver
ſenkt. Zwei Ueberlebende wurden aufgefiſcht. Man glaubt,
daß der aus neun Mann beſtehende Reſt der Beſatzung er
trunken iſt.

London, 27. März. (Reuter.) Der britiſche
Dampfer „Minneapolis“ der Atlantic Transport
Company (13 043 Tonnen) iſt, wie ſchon gemeldet. Schriftl.
verſenkt worden. 11 Perſonen würden getötet.

Eine ſpätere Meldung lautet: Es ſtellt ſich heraus, daß
der Dampfer „Minneapolis“ am 25. März im-Mittel-
meerverſenkt worden iſt. 10 von den Getöteten ſind

Engländer. tDie „Suſſex“ Amerikaner gerettet
London, 27. März. Meldung des Reuterſchen Bureaus.

Die amerikaniſche Botſchaft teilt mit, daß alle Ameri-
kaner vom Dampfer „Suſſex“ gerettet wurden;
einige ſeien verwundet.

Numänieus Haltung
Bukareſt, 27. März. Hieſige politiſche Kreiſe meſſen dem

Umſtand große Bedeutung bei, daß der ſoeben zurückgekehrte
deutſche Geſandte nach einer langen Konferenz mit dem
Miniſter des Auswärtigen Porumbaru ſofort zwei
Stunden mit dem germanophilen Expräſidenten
Marghiloman konferierte,

Bukareſt, 27. März. Der Landwirtſchaftliche Landes-
verband forderte die ZentralJmport- Kommiſſion auf, auf
Grund des Warenaustauſches dafür Sorge zu
tragen, daß landwirtſchaftliche Maſchinen, Geräte und
Samen eingeführt werden, weil ſonſt die Frühjahrsan

Serbien, Portugal und Frankreich anweſend. Die Beratun-
Die Vertreter ſollen

ſich bei dieſer erſten Sitzung hauptſächlich mit den militär-
iſſchen Mitteln zur Herbeiführung des endgül-

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 27. März. Amtlich wird verlautbart 27. März:

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Geſtern wurde an mehreren Stellen der Front heftig

gekämpft. Am Görzer Brückenkopf eroberten
unſere Truppen die ganze feindliche Stel
lung vor dem Nordteil der Podgorahöhec. Hierbei
wurden 525 Jtaliener, darunter 13 Offiziere,
gefangen genommen. Jm Plöken- Abſchnitt mühte
ſich der Feind unter Einſatz von Verſtärkungen ver
g e b ens ab, die ihm entriſſenen Gräben wiederzugewin-
nen. Die Kämpfe nahmen an Ausdehnung zu und dauerten
die ganze Nacht fort. An der Tirvo ler Front fanden nur
mäßige Geſchützkämpfe ſtatt. Die feindliche Artillerie be
ſchuß Caldonazzo (im Suganatal).

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Oeſtlich von Durazzo wurden zwei italieniſche Feld

geſchütze mit Munition aufgefunden. Lage unverändert.
Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz

Nichts neues.
Der Stellvertreter des Chefs des Generalsſtabes,

v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Eine Reichs Fleiſchſtelle

Berlin, 27. März. Zur Sicherſtellung des
Fleiſchbedarfs des Heeres und der Marine,
ſowie der Zivilbevölkerung, hat der Bundes
rat in ſeiner Sitzung vom 27. März 1916 die bereits ange-
kündigte Verordnung über die Fleiſchver-
ſorgung erlaſſen. Darnach wird für das geſamte
Reichsgebiet die Bildung einer Reichsſtelle für
die Verſorgung mit Vieh und Fleiſch (Reichs-
Fleiſchſtelle) vorgeſehen. Sie hat die Aufbringung
von Vieh und Fleiſch im Reichsgebiet und deren Verteilung,
ſowie die Verteilung des aus dem Auslande eingeführten
Schlachtviehs und Fleiſches zur Aufgabe und iſt zu dieſem
Zwecke mit einer Reihe von Machtbefugniſſen aus-
geſtattet. Sie beſtimmt den Umfang der für die Ge-
meinden oder deren Kommunalverbände zuzulaſſenden ge
werblichen Schlachtungen und die Anrechnung der Haus
und Notſchlachtungen auf den Anteil, ſie regelt den
Fleiſch- und Fleiſchwarenverſand aus dem
Kommunalverband in den eines anderen Bundes
ſtaates. Den Landes-Zentralbehörden iſt
die Verpflichtung auferlegt, für rechtzeitige und vollſtändige
Beſchaffung an Schlachttieren zu ſorgen. Jſt
freihändiger Einkauf nicht möglich, ſo erfolgt die Auf-
bringung notteils im Zwangswege durch die Kom
munagalverbände und Behörden. Endlich ſind die
Gemeinden zur Durchführung einer Verbrauchsregelung von Fleiſch und Fleiſch-
waren verpflichtet worden.
Die Beratungen der Haushaltskommiſſion des Reichstages

Berlin, 27. März. Die Beratungen des Etats in der
Haushaltskommiſſion des Reichstages beginnen Dienstag,
den 28. März. vormittags 11 Uhr. Zunächſt ſteht der Etat
des Auswärtigen auf der Tagesordnung.

Weitere Verſtärkungen für Mexiko
New-York, 27. März. (Durch Funkſpruch des Ver-

treters des W. T. B.) Entſprechend dem Anſuchen des
Generals Perſhing werden weitere Verſtärkungstruppen
nach der merikaniſchen Grenze abgehen.

Perſien und Jndien
London, 27. März. Das Reuterſche Bureau meldet aus

Delhi: Jm Rate des Vizekönigs wurde die Debatte über das
indiſche Budget heute beendigt. Lord Hardinge ſagte in
einer Rede, die er aus dieſem Anlaß hielt, u. a.

Unſere Beziehungen zu Perſien ſind ſehr freundſchaft-
lich. Perſien tut ſein Aeußerſtes, um die feindlichen Banden
zu unterdrücken. Unſer Verbündeter, der Emir von
Afghaniſtan hat kürzlich noch einmal ſein königliches
Wort gegeben, ſtrengſte Neutvralität zu bewahren, und abge
ſehen von den Mahſut-Raidern, die alsbald eine ſtrenge
Strafe erhalten werden, herrſcht im ganzen Genzgebiet voll
ſtändige Ruhe. Die innere Lage könnte kaum günſtiger ſein.
Die Lohalität und der Patriotismus Jndiens ſind über jedes
Lob erhaben geweſen. Früher war die größte Expedition, die
jemals die Küſten Jndiens verließ, 18 000 Mann, aber ſeit
Ausbruch des Krieges, hat Indien 800 000 Mann über S
geſchickt und mehrere Millionen Pfund, ſowie Kriegsmaterial
zum Kriege beigetragen,
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Deutſchlands Kriegsziel
Von Houſton Stewart Chamberlain.

I.

Hoffentlich dauert der Krieg ſo lange, bis alles
ſich unſerem Willen fügt.

Hindenburg.

Verboten iſt es, von den Kriegszielen öffentlich zu
ſprechen; um ſo mehr müſſen wir es als ein Gebot
empfinden, das Kriegsziel klar und feſt ins Auge zu
faſſen. Denn jenes notwendige Verbot führt den Nachteil
mit ſich, Millionen, die lediglich auf die Zeitungen ange
wieſen ſind, von aller Kenntnis des zu Erſtrebenden abzu-
ſchneiden, ſo daß zuletzt für ſie nur die Gegenüberſtellung
Krieg und Nicht-Krieg bleibt, was mit der Zeit ein Nach-
laſſen der Spannkraft veranlaßt. Was dieſe lebendig hält,
iſt das bewußte Erſtreben beſtimmt erkannter Endabſichten;
fehlt die Vorſtellung des Zielpunktes, ſo ſtellt ſich bei jeder
Reiſe leicht Ermüdung ein. Fragen wir uns alſo: was
iſt Deutſchlands Kriegsziel?

Die Antwort kann nicht zweifelhaft ſein: des Krieges
Ziel iſt für Deutſchland der Friede. Seit vielen Jahren
hütete Deutſchland den Frieden und ließ ſich im Jntereſſe
ſeiner Haltung faſt mehr als billig von ſeinen neidge-
ſchwollenen Nachbarn gefallen. Kaiſer und Fürſten wollten
den Frieden und bewieſen es durch ihre Taten; Handel,
Landwirtſchaft, Jnduſtrie blühten auf im Frieden und ver
kangten nur offene Türen, denn mehr war ihnen zum Ge
deihen nicht vonnöten: Wiſſenſchaft, Technik, Kunſt wurden
mit unvergleichlichem Eifer gepflegt und können nur im
Frieden gedeihen. Es liegt überhaupt im Weſen der deut-
ſchen Heeresverfaſſung, daß dieſe Macht nicht zu Angriffs
zwecken gebraucht werden kann; der ſtärkſte Mann ver-
möchte es nicht, ſie zu einem Raubunternehmen in Be
wegung zu ſetzen das bezeugt der allerſtärkſte, Bismarck.
Der Ueberfall auf Deutſchland iſt alſo ein Ueberfall auf den
Hüter des Friedens; ausgeführt wurde er von drei
Nationen, die beſtändig, auf der ganzen, ihnen erreichbaren
Erdoberfläche, Krieg ſchüren und Krieg führen Eng-
land, Rußland, Frankreich den geſchworenen Feinden
des Friedens. Seit drei Jahrhunderten befolgt England
grundſätzlich die Politik des Raubens, und es wirkte er
friſchend, als neulich ein Offizier und Fachgelehrter für
Kriegsgeſchichte unumwunden ausſprach: „Wir Engländer
ſuchen zwar immer nach plauſiblen Vorwänden zu unſeren
Kriegen, in Wirklichkeit aber führen wir ſie ſtets nur um
des Handels wegen.“ Das moskowitiſche Rußland iſt ein
Oger, der ſeit ungefähr ebenſolange unerſättlich um ſich
frißt und alle Völker zu Sklaven herakdrückt. Frankreich iſt
unter der Leitung ſeiner regierenden Finanzleute zu einem
Gauner und „Apachen“ geworden, der zum Anſtand nicht
mehr zurückzufinden weiß. Man darf alſo gegen obige
Boantwortung nicht etwa einwenden, das Ziel aller Krieg
führenden ſei der Friede: das iſt nicht der Fall: es gibt
Völker, die im Frieden immer üppiger blühen Deutſch
land ſteht heute an ihrer Spitze; und es gibt Völker, die
ohne Krieg ihr Auskommen nicht finden, in denen jener
UrJnſtinkt des barbariſchen Menſchen noch überwiegk.

Aus dieſen Erwägungen folgt, daß Deutſchland den
Frieden wird aufzwingen müſſen, ſeinen Frieden.
Wie der Baumeiſter nach einem wohlduchdachten Plane die
harten, widerſtrebenden Rohſtoffe zu der Geſtalt zwingt, in
welcher ſie einem hohen Zwecke dauernd dienen, ſo muß
Deutſchland den Feinden des Friedens Bedingungen auf-
nötigen, durch welche der europäiſchen Welt auf lange hinaus
ein würdiger, allem Tüchtigen und Hochſtrebenden förder
ſamer Frieden geſichert wird.

Ob das in vollem Maße jetzt gelingen kann, weiß ich
nicht; ich bezweifle es; die Grundlage aber dazu kann und
muß gelegt werden, und dies wiederum erfordert, daß das
Ziel erblickt und als Willensbeſchluß erfaßt wird. Geſchieht
es jetzt nicht, ſo iſt es für alle Zeiten zu ſpät; hemmen über
kommene Menſchlichkeitsphraſen die Entfaltung der Waffen
gewalt, geben diplomatiſche Tüfteleien den Ausſchlag, ſo iſt
nichts geſchehen; Blut und Tränen floſſen dann umſonſt und
das ſiegreiche Deutſchland hat die Schlacht verloren die
Schlacht um die Geſtaltung der Zukunft des Menſchentuims
auf Erden. Hegel ſpricht einmal von der „Ohnmacht des
Sieges“, weil ein Sieg, der nichts. Neues ſchafft, aus deſſen
blutigem Zoll kein neues Leben entſprießt, in der Tat das
reine Nichts iſt. Dagegen kennt derſelbe deutſche Denker
ein „Heroenrecht“: dieſes iſt das ſchöpferiſche Recht, das
Blut und Gewalt entſühnt, weil es Schlechtes zerſtört und
Beſſeres an die Stelle ſetzt. Der Tod der deutſchen Helden
kann nur dann als entſühnt und mehr alz das als not
wendig und ſegensreich betrachtt warden, wenn er dazu



dienk, ſolches Helden recht durchzuſetzen und dauernd
zu befeſtigen das Recht auf den deutſchen Frieden.

In einem früheren Kriegsaufſatz machte ich auf den
Unterſchied zwiſchen p a x (paix, peace, pace) und Friede
aufmerkſam: pax bedeutet einen juriſtiſchen Vertrag alſo
eine vorübergehende, kündbare Abmachung, Friede einen
währenden Zuſtand die Herrſchaft der Liebe und der
Schonung. Die Feinde Deutſchlands beſitzen nicht einmal
den Begriff des Friedens! Jm letzten Grunde iſt es
Deutſchlands Kriegsziel, ihnen dieſen Begriff beizubringen.
Dazu müſſen ſie in eine ſtrenge Lehre genommen werden.
Wie vorhin angedeutet: einzig durch Raub ſind England,
Frankreich und Rußland in den letzten fünfzig Jahren ge
wachſen; dieſe Völker wiſſen gar nicht, daß es ein anderes
Wachstum ein Wachstum aus innerer Kraft und Tüchtig
keit gibt. Haarſträubend ungereimt iſt es, wenn dieſe
Näuberſtaaten die einzige Großmacht Europas, die niemals
geraubt hat, als „Militär- und Erobererſtaat“ brandmarken
und verfolgen. Wer wiſſen will, was Deutſchland unter
„Koloniſieren“ verſteht welche edle, menſchenbildende
Aufgabe dem empfehle ich die kurz zuſammenfaſſende
Darſtellung „Die deutſche Kolonialpolitik“ von Staatsſekre
tär Dr. Solf in dem unentbehrlichen Sammelwerk „Deutſch
land und der Weltkrieg“ (Teubner, 1915). Dr. Solf ergeht
ſich nicht in vielen Worten; er befleißigt ſich wiſſenſchaft
licher Objektivität und eines faſt nüchternen Stils; um ſo
beredter ſprechen die Tatſachen. Zum erſtenmal, ſeit die
ſchauervolle Geſchichte europäiſcher,
rungen im 16. Jahrhundert begann, verſucht ein Staat, an
ſtatt rückſichtslos auszubeuton, anſtatt gierig für ſich und
die Seinen den Reichtum fremder Erde an ſich zu reißen,
ſich ſittlicher Verpflichtungen gegen die Ureinwohner bewußt
zu werden, ſie als Gottes Geſchöpfe zu hegen und einer
ſittlichen und geiſtigen Entwicklung entgegenzuführen.
Außerdem aber: Deutſchland allein faßt die koloniale Auf-
gabe im Sinne eines gemeinſamen europäiſchen Auftrags
auf und führt die vielgenannte, aber nie befolgte Politik der
„offenen Türe“ wirklich durch, indem ſie keine wie immer ge-
artete Begünſtigung des eigenen Handels kennt. Bei allen
anderen Kolonialmächten bei England und Frankreich
und Spanien und Portugal (nur bei Holland nicht) ge
nießt das Mutterland allein Zollfreiheit oder Zollbevor-
zugungen, die 30 bis 90 Proz. betragen; Deutſchland kennt
dieſe Unterſcheidung nicht. Ebenſo genießen Ausländer und
ausländiſche Unternehmungen in deutſchen Kolonien genau
den gleichen Schutz, die gleiche Förderung wie Deutſche; wo
gegen Frankreich es durch ewige Schikanen und durch Rechts-
verweigerungen Ausländern faſt unmöglich macht, Handel
auf den von ihm verwalteten Gebieten zu treiben, und
England ſoeben das geſamte Vermögen der in Hinterindien
ſeit vielen Jahren anſäſſigen deutſchen Kaufleute konfisziert
und um alte Anſprüche und Wiederanknüpfung nach
Friedensſchluß unmöglich zu machen die Bücher und
Korreſpondenzen zerſtört hat. Der zuſtändigſte deutſche
Fachmann bezeichnet dieſen Vorgang richtig mit dem Wort:
Straßenraub. Wie Rußland die Deutſchen ſogar
diejenigen ruſſiſcher Nationalität behandekt, wiſſen wir.
Und nach Solf nehme man noch eine Schrift zur Hand:
Geheimrat Schrameiers „Kiautſchou, ein Rückblick“ (Berlin,
1915). Was hier erſtrebt, angebahnt, zum Teil ſogar in der
kurzen Zeit geleiſtet worden iſt, das wirkt geradezu er
hebend. Jeder ſollte ſich darüber unterrichten; man wirft
einen Blick in eine künftige, beſſere Welt. Ein japaniſcher
Staatsmann berichtete vor kurzem: „Die Art, wie die
deutſchen Kiautſchou verwalten, iſt einfach ideal; hier können
wir viel lernen. Man warnt in Deutſchland unabläſſig
vor Selbſtüberſchätzung; förderſamer wäre es, man würde
das von Deutſchland Geleiſtete ſchätzen lernen, denn daran
fehlt es allgemein. Es iſt ein Deutſchland im Werden ja,
ſchon im Werke das die meiſten gar nicht kennen. Welch
grundguter Geiſt am Werke iſt trotz der gemeinen Ele-
mente, trotz des international gerichteten, hoffähigen, aber
nicht deutſchfähigen Geldpöbels; trotz der ungeſchickten Polte
rer und auch trotz der widerwärtigen Phariſäer, deren
tugendhafte Augenverdrehungen ſie überall nur das
Schlechte, nie den reinen Willen, nie die küchtige, vorbild-
liche Tat erblicken laſſen das zeigen uns die deutſchen
Kolonien, das zeigt uns vor allem jenes unvergängliche
Ruhmesblatt in der Regierung Wilhelms II. Kiautſchou.
Hier erfahren wir, was Deutſchland unter „Frieden“ ver
ſteht; dagegen ein vergleichender Blick auf Hongkong
von England ſeinem ſchmählichen Opiumhandel zulieb ge-
waltſam blutig geraubt und inzwiſchen zur verruchteſten
Laſterhöhle des fernen Oſtens herangewachſen uns be-
lehrt, daß das in Kiautſchou ſchon halb verwirklichte deutſche
Jdeal der engliſchen Politik ganz und gar unbekannt iſt.

Da nun Deutſchland den Frieden aufzwingen muß, da
es einzig durch Gewalt ſein den Gegnern unbekanntes
Kriegsziel erreichen kann, ſo fragt es ſich: wie ſind die
Widerſtände beſchaffen, die dieſem „Willen zum Guten“ ent
gegenſtehen? Die Beantwortung dieſer Frage fällt drei-
fältig aus, weil jedem einzelnen der drei Gegner gegenüber
(Jtalien zähle ich nicht) die politiſche Lage eine andere iſt.

Bei Frankreich liegen die Dinge am einfachſten. Wenn
die Franzoſen nicht wahnſinnig wären, wenn ſie ſich nicht
zu Knechten Englands und Rußlands mißbrauchen ließen,
ich wüßte nicht, welche Veranlaſſung zu einem Streit mit
ihnen entſtehen könnte. Nun ſind ſie aber wahnſinnig, folg
lich muß man ſie als Wahnſinnige behandeln. Deut chland
muß gegen ihre Tobſuchtsanfälle ein für allemal geſichert
werden, auch dagegen, daß ſie ſeine Friedensauen mit
Millionen wilden Neger überſchwemmen: die Macht iſt da,
ſie muß gebraucht werden; der Diplomat darf nicht, wie
1870, dem Generalſtab widerſprechen.

Kriegsanleihezeichnungen der landwirtſchaft
lichen Genoſſenſchaften

Auf ein hocherfreuliches Ergebnis ihrer Werbearbeit
kann die Kreditorganiſation des Reichsverbands der
deutſchen land wirtſchaftlichen Genoſſen-
ſchaften bei der vierten Kriegsanleihe zurückblicken. Die Geſamtzeichnungen, die die Kreditorgani
ſation des Reichsverbands bei der vierten Kriegsanleihe
aufbrachte, belaufen ſich auf rund vierhundertund-
fünfunddreißig Millionen Mark gegen 308
Millionen Mark bei der dritten Anleihe. Jm ganzen ſind
auf die vier Kriegsanleihen durch die im Reichsverbande

ſammengeſchloſſene Keeditorganiſation (es ſind dies26 C und 11653 Spar und Darlehnskaſſen)
972 Millionen Mark Kriegsanleihe gezeichnet worden.

überſeeiſcher Erobe

Jm Flugzeng über Verdun
Die „Osnabrücker Zeitung“ veröffentlicht folgendes

intereſſante Stück aus dem dort eingetroffenen Briefe eines
jungen Fliegers:

herunter nach Dupuy, Etain und nach zurück, wo ich um12 Uhr landete. Es war die ganze Zeit ter ſehr bedecker

Himmel, ſo daß ich, wenn ich etwas ſehen wollte, ſehr niedrig
fliegen mußte. Jch war nie höher als 2000 Meter, und über
Verdun einmal ſogar 1800 Meter. Es war ein eigenes Gefühl
für mich, wie ein König, mit Bomben beladen, über dasſelbe Ge
lände zu fliegen, wo mein Vater ſchon vor 46 Jahren gekämpft
und ſich das Eiſerne Kreug erworben hat! Jch konnte jedes Haus
von St, Privat ganz deutlich ſehen, jeden Baum an der Chauſſee
nach St. Marie erkennen, und das alte berühmte Schlachtfeld lag
wie ein Spielzeug unter mir. Wenn ich meine Bomben geworfen
hätte, hätte ich das halbe Dorf kaput machen können! Ueber Ver
dun wurde ich ſehr ſtark beſchoſſen ich hatte zwei Treffer von
Schrappnellkugeln im rechten Tragdeck, wie ich hernach feſtgeſtellt
habe. Ich warf alle meine Bomben wohlgezielt ab und ſah, wie
ſie unten auseinanderkrachten! Dann zählte ich noch die Brücken
über die Maas und flog glücklich nach Hauſe. Noch nie in meinem
Leben habe ich etwas ſo Herrliches erlebt! Ueber alles Irdiſche
erhaben, ruhig und ſicher danhinfliegend, kommt man ſich wie
ein Gott vor! Tief unten auf der Erde lag es wie ein Kranz
von Rauch um die Stadt; nichts als krepierende Granaten. Die
Brände lohten zum Himmel auf, die ganze Erde war zerwühlt und
aufgeriſſen ein ſchauriger Anblick! Sonſt ſieht die Erde wie ein
Spielzeug aus, grüne Wieſen und Wälder wechſeln mit dem
braunen Acker, und darin liegen die Dörfer wie weiße und rote
Flecken. Hier iſt alles öde und grau, als ob ein Strom von Lava
über das Land gefloſſen wäre. Auf der Erde Loch bei Loch, in
den Dörfern Rauchſäulen; das Aufblitzen der platzenden Geſchoſſe
folgt unmittelbar dem Feuerſchein und Getöſe der großen Ge
ort und überall Dampf, Rauch und Feuerbrände eine

ölle!“
Franzöſiſche Ritterlichkeit

Berlin, 27. März. (Amtlich.) Bei den Kämpfen beider-
ſeits der Maas wurden Armeebefehle der Armeegruppe
de Bazelaire erbeutet. Ein Armeebefehl Nr. 102 vom
16. März lautet:

Mit Erſtaunen habe ich bei verſchiedenen Vorſchlägen zu
Auszeichnungen, die mir unterbreitet wurden, Sätze wie fol
genden geleſen:

„Gegenüber einem an Zahl überlegenen Feind uſw.“
Man zählt den Feind erſt, wenn er am Voden liegt. Man

berechnet ihn nicht, wenn eer ſich zum Kampfe ſtellt. Wie
hoch aber auch ſeine Zahl ſei, man weicht nicht zurück, man
ſchlägt den Feind, weil man ihn ſchlagen will.

Wir alle haben die Hartnäckigkeit der Deutſchen feſtgeſtellt,
die, ſelbſt umringt, da ffeſthalten, wo ſie
ſtehen und ihre Waffen bis zum Tode gebrauchen und uns dabei oft ernſte Verluſte beibringen. Der
Franzoſe muß noch hartnäckiger ſein. Wenn ihm dieſer Ge
danke vollkommen klar iſt, wird auf dem Schlachtfelde nichts
im Stich gelaſſen werden, als Maſchinengewehre, deren ganze
Bedienung tot iſt. Nur dann wird jeder ſeine Pflicht erfüllt
haben.

Gegeben im Hauptquartier, 16. März 1916.
Der kommandierende General der Armeegruppe.

(gez.) de Bazelaire.
Die Pflichttreue des deutſchen Soldaten bis zum Tode

wird alſo feſtgeſtellt. Wie man trotzdem den wehrlos ge-
wordenen Gegner behandeln ſoll, wagt derſelbe General
ſeinen Truppen in einer anderen Anweiſung vom 12. März
in folgender Weiſe vorzuſchreiben:

Gruppe de Vazelagire, Generalſtab, zweites Burean
Nr. 40/94.

Beſondere Anweiſung.
Es iſt Tag für Tag feſtgeſtellt worden, daß die zurückge-

führten Gefangenen mit törichter Milde und ſogar mit
törichter Aufmerkſamkeit behandelt werden. Eine
ſolche Behandlung zeitigt nur eine noch größere Unver-
ſchämtheit unſerer Feinde. Es iſt ausdrücklich verboten,
den Gefangenen vor ihrer Ankunft im Hauptquartier der Gruppe
de Bazelgire Nahrungsmittel, irgendwelche Getränke, ein-
ſchließlich Waſſer, Kleider, Kopfbedeckungen, Decken oder Stroh
zu geben. Ferner iſt es jeder Perſon des Soldatenſtandes, die
nicht hierzu befugt iſt, verboten, die Gefangenen auszufragen,
oder an ſie das Wort zu richten.

Die Gefangenen müſſen unſeren Unteroffizieren und Offi-
zieren gegenüber eine mindeſtens ebenſo korrekte und unter
würfige Haltung einnehmen, als die, welche von ihnen ihren
eigenen Offizieren gegenüber verlangt wird. Jedes Vorgehen
in dieſer Hinſicht muß ſofort rückſichtslos geahndet werden.
Die begleitenden Unteroffiziere oder Gendarmen ſind perſönlich
für die Beachtung dieſer Vorſchrift verantwortlich.

Das iſt franzöſiſche Ritterlichkeit: ihr ſchamloſer Zuſtand
ſei durch Bekanntgabe dieſer Anweiſung feſtgeſtellt.

Ein italieniſches Urteil über den Kampf
um Verdun

Berlin, 27. März. „Eſſercito Jtaliano“ vom 25. März
ſchreibt: Man wundert ſich, daß ſchon einen Monat ohne
Entſcheidung um Verdun gekämpft wird, und vergißt
aber, daß ein ſolcher rieſiger Feſtungsplatz auch mit ſtärkſten
Mitteln nicht in ein bis zwei Monaten genommen wird.
Man redet über Artillerigaufwand und Rieſenverluſte und
vergißt die Geſchichte der Belagerung von Port Artbur.
Man ſchreibt von „Angriff“ auf Verdun, von Aenderung des
deutſchen Planes und bemerkt nicht, daß die Deutſchen es
auf eine Einſchließung von Verdun abgeſehen
haben, um eine große Breſche in die Franzöſiſche Front zu
legen. Die franzöſiſchen und andere Militärkritiker wun-
dern ſich, daß Verdun nicht in einem Monat fiel, und ſie
haben Recht, wenn ſie an die Ueberraſchungen bei den belgi-
ſchen Feſtungen denken. Aber eine nüchterne Betrachtung
ergibt, daß die Deutſchen methodiſch und mit
größter Tapferkeit und Kriegserfahrungdie Belagerung von Verdun einleiten.
Freilich iſt auch die Verteidigung glänzend orguniſiert.
Wenn es ihr gelingt, die völlige Einſchließung zu verhin
dern, kann ſie ſich eines ungeheuren Vorteils rühmen.
Wenn die Beſatzung länger Widerſtand zu leiſten vermag,
kann ſich das Feldheer auf den kommenden Vorſtoß der deut
ſchen Offenſive vorbereiten. Auch die Verbündeten auf den
anderen Fronten verdoppelten zu dieſem Zweck ihre An-
ſtrengungen. Als unvarteiiſche Kritiker müſſen wir einge
ſtehen, daß die Deutſchen es ſind, die an-
greifen und daß ſie den Ring immer enger
um Verdun ſchließen. Ob es ihnen gelingt, iſt
weder in einer Woche, noch in einem Monat zu ſagen.
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Die ſinang el Ergebniſſe der Etatsjahre
14 bis 1916 in Preußen

ſtehen natürlich unter dem Einfluſſe des Krieges, find aber
keineswegs als ſo ungünſtig anzuſehen, wie vielfach an
S wird. Das Etatsjahr 1914 hat mit einem Fehl-
etrage von 116,2 Millionen Mark abgeſchloſſen, der aller

dings größer geweſen wäre, wenn nicht ein Betrag von
282 Millionen zur Deckung der Ausfälle der Eiſenbahn-
verwaltung aus dem Ausgleichsfonds verwendet worden
wäre. Für das Rechnungsjahr 1915 iſt mit einer erheblich
geringeren Verſchlechterung gegenüber dem Etatsanſatze zurechnen. Obwohl in dieſem de der Ausgleichsfonds, da

die für 1914 vorgeſehene Ueberweiſung von 79 Millionen
Mark nicht vorgenommen werden konnte, nur noch einen
Betrag von 6 Millionen Mark aufwies, dürfte ſich für 1915
der Geſamtfehlbetrag auf 300 Millionen Mark belaufen,
und mit dem gleichen Fehlbetrage dürfte auch die Rechnung
für 1916 abſchließen. Gewiß ſind das große Summen,
aber ſie ſind verhältnismäßig gering in einem Staatshaus-
halte, deſſen etatsmäßige Jſteinnahme im Rechnungsjahre
1914 auf 4548,7 Millionen Mark veranſchlagt waren, und
wenn man ſich erinnert, daß innerhalb eines Friedens
jahrzehnts eine durch Defizitanleihe aufgelaufene Schuld
von 1250 Millionen Mark aus Ueberſchüſſen abgetragen
werden konnte. Die Fehlbeträge durch Defizitanleihen zu
decken, wie es bisher immer üblich geweſen iſt, erſcheint
unmöglich, da, ſolange der Krieg dauert, mit Ueberſchuß-
jahren, aus deren höheren Erträgniſſen die Fehlbeträge ab-
gebürdet werden könnten, nicht gerechnet werden darf; es
ergäbe ſich ſonſt die unſolide Geſchäftsgebahrung, daß zur
Verzinſung alter Schulden neue Schulden aufgenommen
werden müßten. Die Staatsregierung hat daher den
Standpunkt eingenommen, daß das Geſetz zur Schaffung
einer Mehreinnahme von rund 100 Millionen Mark im
Wege der Steuerzuſchläge für die Dauer des Krieges zu
erlaſſen ſei, da, wie erwähnt, auch für 1915 und 1916 und
darüber hinaus, wenn dann der Friede noch nicht geſchloſſen
ſein ſollte, mit Fehlbeträgen zu rechnen iſt. Mit der Be
willigung der Zuſchläge für das Etatsjahr 1916 wird ledig-
lich für den Bedarf des Jahres 1914 Deckung beſchafft; im
nächſten Jahre wird, wenn der Ausnahmezuſtand des Krieges
fortdauert, die Mehreinnahme aus den Steuerzuſchlägen
nicht zu entbehren ſein, alſo eine Verlängerung der
Geltungsdauer des Kriegsſteuergeſetzes
eintreten müſſen.

Verzinſung der Reichsſchuld 1916
Für die Verzinſung der v„5prozentigen

Reichsſchuldverſchreibungen (KKriegsan-
le ihen) im Rechnungsjahr 1916 kommen vier Zahltoge
1. April, 1. Juli, 1. Oktober und 2. Januar in Betracht.
Am 1. April und am 1. Oktober 1916 ſind nach dem Stande
vom 1. Oktober 1915 5prozentige Schuldverſchreibungen in
einem Geſamtbetrage von 15683,5 Mill. Mk. zu verzinſen;
die dafür erforderliche Summe beträgt 784,2 Mill. Mk. Am
1. Juli 1916 und am 2. Januar 1917 ſind 5'prozentige
Schuldverſchreibungen in einem Geſamtbetrage von 8 336,9
Millionen Mk. zu verzinſen: der fährliche Zinsaufwand
hierfür beträgt 416,8 Mill. Mk. Das Kapital an Kriegs
Schuldverſchreibungen das im Rechnungsjahr
1916 zu verzinſen iſt, beträgt ſomit in der Geſamtſumme
24 020,4 Mill. Mk., der dafür erforderliche Zins
aufwand 1201,0 Mill. Mk. Dazu kommt noch das
Schuldkapital aus der Zeit vor dem Kriege
mit 1137,8 Mill. Mk. in Aprozentigen, mit 1983,3 Mill. Mk.
in 3prozentigen und 1636,3 Mill. Mk. in 3prozentigen
Schuldverſchreibungen, insgeſamt mit 4757,4 Mill. Mk., für
die ein Zinsaufwand von insgeſamt 164 Mill. Mk. erforder-
lich iſt. Die Geſamtſumme der Reichsſchuldverſchreibungen
ſteigt damit auf 28 777,8 Mill. Mk., die Bedarfsſumme für
die Verzinſung dieſes Betrages auf 1365 Mill. Mk. Die Be
darfsſumme erhöht ſich weiter um 93,1 Mill. Mk., die zur
Verzinſung von Schatzanweiſungen erforderlich ſind,
und zwar 88,8 Mill. Mk. für 5prozentige in der Zeit von
Oktober 1918 bis Juli 1922 fällige Schatzanweiſungen im
Geſamtbetrage von 1776,1 Mill. Mk. (erſte und zweite
Kriegsanleihe) und 4,3 Mill. Mk. für A4prozentige Schatz-
anweiſungen im Geſamtbetrage von 160 Mill. Mk., von
denen je 80 Mill. Mk. am 1. Mai 1916 und 1. Auguſt 1918
fällig ſind. Der Zinsaufwand erhöht ſich aber weiter noch
um den Zinſenbedarf der offenen Kredite. Es han-
delt ſich dabei zunächſt um Kriegskredite in Höhe von
14 674,7 Mill. Mk., von denen 4674,7 Mill. Mk. aus den bis
zum 1. Oktober 1915 bewilligten Kriegskrediten herrühren,
wobei die am 1. Oktober 1915 noch nicht eingezahlten Be
träge der zweiten Kriegsanleihe ſowie die ganze im weſent-
lichen erſt nach dem 1. Oktober 1915 zur Einzahlung kom
mende dritte Kriegsanleihe voll berückſichtigt ſind: der Reſt
von 10 000 Mill. Mk. iſt durch den zweiten Nachtrag zum

Reichshaushaltsetat 1915, vom 24. Dezember v. J., bewilligt
worden. Ferner ſind an offenen Krediten bei Beginn des
neuen Rechnungsjahres vorhanden 268,1 Mill. Mk. aus
früheren Friedenskrediten und 80 Mill. Mk. aus Apro-
zeontigen Schatzanweiſungen von 1912, die am 1. Mai 1916
fällig werden. Für die ſomit auf 15 022,8 Mill. Mk. ſtei
gende Geſamtſumme der offenen Kredite iſt ein mutmaß-
licher Zinsbedarf von 750 Mill. Mk. angenommen, ſo daß
der einſchließlich der Verzinſung der offenen Kredite er
forderliche Zinsaufwand 2208,1 Mill. Mk. beträgt. Dazu
tritt endlich noch die Ausgabe für die Verzinſung der zur
vorübergehenden Verſtärkung der ordentlichen Betriebs-
mittel der Reichshauptkaſſe aufgenommenen Mittel mit
23,1 Mill. Mk., ſo daß für die Verzinſung der
Reichsſchuld im Rechnungsjahr 1916 ins-
geſamt 2231,2 Mill. Mk. erforderlich und in
den Etat eingeſtellt ſind.

Reichsbelaſtung durch die Juvaliden
verſicherung

Die „Neue politiſche Correſpondenz“ ſchreibt:
Die Belaſtung des Reiches aus den auf Grund der

Reichsverſicherungsordnung zu gewährenden Leiſtungen iſt
für 1916 auf rund 70 Millionen Mark berechnet und ſonach
um 3,8 Millionen Mark höher angenommen, als im laufen-
den Rechnungsjahre. An Rentenzahlungen waren ins-
geſamt zu verteilen 176 660 000 Mark im Jahre 1912,
187 860 000 Mark im Jahre 1913 und 199 570 000 Mark im
Jahre 1914. Davon entfielen auf Jnvaliden-, Kranken-
und Altersrenten 175 860 000 Mark im Jahre 1912,
184 480 000 Mark im Jahre 1913 und 193 580 000 Mark im
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Jahre 1914 während die Hinkerbliebenenrenten 800 000 Mk.
im Jahre 1912, 3 380 000 Mark im Jahre 1913 und 5 990 000
Mark im Jahre 1914 ausmachten. Bei Annahme einer
entſprechenden Steigerung für die Jahre 1915 und 1916
würde für das Jahr 1916 die Geſamtausgabe an Renten
auf 224 000 000 Mark zu ſchätzen ſein. Von den aus
gezahlten Rentenbeträgen entfielen auf das Reich 31,01
v. H. im Jahre 1912, 3090 v. H. im Jahre 1913 und
30,79 v. H. im Jahre 1914. Nimmt man an, daß der Be
teiligungsmaßſtab weiterhin in gleicher Weiſe wie von 1913
bis 1914 zurückgehen wird, ſo würde ſich im Jahre 1916
für das Reich eine Geſamtbelaſtung durch Renten in Höhe
von 68 500 000 Mark ergeben.

Die Reichsbelaſtung durch Witwengeld und Waiſen
a ſteuer belief ſich im Jahre 1912 auf 197 000 Mark, im
Jahre 1913 auf 410 000 Mark und im Jahre 1914 auf
509 000 Mark. Danach wäre ſie für das Jahr 1916 auf
700 000 Mark zu ſchätzen.

Hiernach wäre die Geſamtbelaſtung des Reichs durch
Renten und einmalige Leiſtungen im Jahre 1916 unter

und 1914 auf 692 000 000 Mark zu veranſchlagen. Jn
wieweit aber infolge des Krieges die wirkliche Belaſtung
des Reiches von dieſer Berechnung abweichen wird, läßt ſich
jetzt noch nicht vorausſagen.
wartenden Mehrausgaben wird ein Betrag von 70 000 000
Mark angenommen.

Mackenſen in Sofia
Sofia, 27. Märg. Generalfeldmarſchall v. Mackenſen

hatte bei der Durchreiſe auf der Fahrt nach Konſtantinopel auf
dem hieſigen Bahnhof eine einſtündige Unterredung mit dem
Miniſterpräſidenten Radoslawow. Auf dem Bahnhof

Odrin früher Karagatſch) wurden dem Generalfeldmarſchall
lebhafte Kundgebungen bereitet.

Die ruſſiſchen Heeresberichte
Petersburg, 27. März. Amtlicher Bericht vom 26.März. Weſtfront: Jm Abſchnitt von Riga beſchoß die

deutſche Artillerie Schlok und den Brückenkopf von Uxküll. Jm
Abſchnitt von Jakobſtadt wurde ein deutſcher Angriff längs der
Eiſenbahn von Mitau durch unſer Artilleriefeuer abgeſchlagen.
Lebhaftes Artilleriefener wird an mehreren anderen Stellen des
Abſchnittes gemeldet. Weſtlich Dünaburg eroberten unſere
Truppen einen feindlichen Graben und machten Gefangene. Jn
der Gegend nordweſtlich Poſtawy und zwiſchen Narocz- und
WisziewSee wird weiter erbittert gekämpft. Auf der übrigen
Front bis zu den Rokitnoſümpfen ſtellenweiſe heftiger FeuerPuup. Südlich Kaprilowka (15 km) und weſtlich Derazno

(25 km nordweſtlich Rowno) brach ein feindlicher Angriffsverſuch
in unſerem Jnfanterie- und Minenfeuer zuſammen.

Galizien: Der Feind griff unſere Stellungen amr luß der Strypa und des jeſtr an. Er wnlde auch
durch unſer Feuer abgewieſen.

Die Meldung in unſerem amtlichen Bericht vom 24. März
von der Gefangennahme von 18 Offizieren und 1255 deutſchen
Soldaten durch uns nach dem Angriff und der Einnahme deut
ſcher Gräben wird dort wie folgt in dem amtlichen deutſchen
Bericht wiedergegeben: Eine weit vorſpringende ſchmale Aus
buchtung unſerer Front hart ſüdlich des Naroczſees wurde zur
Vermeidung umfaſſenden Feuers einige hundert Meter auf die
Höhen bei Blisniki zurückgenommen.

Kaukaſusarmee: Am oberen Tſchorok ſtießen unſere
Abteilungen vor und warfen die Türken aus den
gen, die mit mehreren übereinanderliegenden Gräben befeſtigt
waren. In der Gegend ſüdöſtlich von Bitlis gingen unſere
Truppen wiederholt vor.

Der Schwarze Adlerorden für Prinz Eduard von Anhalt
Berlin, 27. März. Der „Staatsanzeiger“ meldet die

Verleihung des Schwarzen Adlerordens an den
Prinzen Eduard von Anhalt

Der große Erzieher
51] Roman von Marianne Weſterlind
Magdas Blicke waren noch immer im Rundgang be
ffen, mit leerem Ausdruck wanderten ſie. Das Zimmer

ah ſo merkwürdig hell aus ach ſo, zwei alte Ulmen
waren niedergeſchlagen Da hing ein neues, ihr noch un
bekanntes Lichtbild vom Vater, mit welkem, ſcharfduftendem
Waldmeiſter bekränzt die blanken Mahagonimöbel im
Nebenzimmer prahlten neugepolſtert mit goldgelbem
Damaſt Dann blieben ihre Blicke ſekundenlang an
einem glatten Goldreif an Gerta Zirrſtengls herabhängender
Hand hängen; unbewußt öffnete ſie die Lippen zu der
matten Frage: „Sind Sie verlobt?“

„Jch bin die Witwe Jhres Vaters.“
Jetzt wußte Magda, daß ſie träumte. Natürlich ein

böfer, ſchreckhafter Traum häufte Ungerechtigkeiten in nar-
rendem Spott Der Boden hob ſich unter ihren Füßen,
die Zimmerwände ſtanden plötzlich ſchräge Das Herz
klopfte nicht mehr, ganz ſtill ſtand es ganz ſtill

Ja, ſo iſt es, wenn der Tod unſere Stimme ausgelöſcht
hat, Menſchen gehen über unſer Grab wir hören ſie
Dr. aber können ſie nicht rufen unſer Schrei iſt klang-

os

Eine Glocke ſchrillte. Jn weiter Ferne ſtand ſteil eine
Stimme:

„Fanny, haben Sie das Fremdenzimmer in Ordnung
gebracht? Waſſer da? Handtücher?“

„Jawohl, gnädige Frau, alles beſorgt. Herrgott,
Magdachen, was iſt denn? Und ich dachte ſchon, ſie hätte
ſich reingefunden

Die Arme der getreuen Hüterin ihrer Kindheit fingen
die Wankende auf, die nicht mehr vernmrochte, die grinſende
Wirklichkeit von ſich abzuwehren Ein Wort hatte ſie
geſtochen wie mit glühenden Nadeln: Fremdengimmer hieß
es. Fremdenzimmer

„Morgen gehe ich nach Belgien,“ dachte ſie noch.
Am nächſten Morgen lag ſie mit hohem Fieber ſchwer

krank danieder.

Die trockene Spreu der Maiblumen verwehte der Wind,
der blaue Flieder verblaßte und bräunte ſich. Aber die
Veigelienbüſche leuchteten roſig auf, lila Glyzinientrauben
umarmten die Frenſter, Akkelei läuteten, Jris ſtanden lang
halſig in flaumigem Glanz, und am landberühmten Roſen
ſtock im Hofe der Himburg brachen milchweiß die Knoſpen
auf. Fronleichnam ſtreute Blüten und baute blumige Al'äre,
Sommergäſte zeigten ſich in modiſchen Trachten, und die

Berückſichtigung der Ergebniſſe in den Jahren 1912, 1913 Jusendwehr im Großhersogtum Sachſen

Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

9 Meiningen, 27. März. (Reiſe des Herzogs ins
Feld.) Der Herzog von Sachſen-Meiningen reiſte nach

rankfurt a. M. und begibt ſich von dort aus in einigen Tagen
wieder ins Feld.

Bernburg, 27. März. (65. Geburtstag des Gene-
rals v. Scholz.) General Friedrich v. Scholz, unſer berühm-
ter Landsmann, vollendete, wie der „Anhalt. Kurier“ berichtet,
am 24. d. M. ſein 65. Lebensjahr. Jm Anfang des Krieges
kommandierte er das 20. Armeekorps; ſpäter wurde er an die
Spitze einer Armeeabteilung berufen, die ſich an der erfolg
reichen Offenſive gegen Rußland in rühmenswerter Weiſe be-
teiligt hat. Friedrich v. Scholz, der anläßlich des Regierungs
jubiläums Kaiſer Wilhelms im Juni 1913 geadelt wurde, gehört
ſeit dem 19. Juli 1870, dem Tage der Kriegserklärung Frank
reichs, dem preußiſchen Heere an.

W. Weimar, 27. März. (Sein 50jähriges Militär-
dienſt-Jubiläum) ht am 7. April Oberſtleutnant
a Müller-Wichards hierſelbſt, der Führer der

Der Großherzog verlieh ihm das Komthurkreuz des Großherzoglichen
Hausordens der Wachſamkeit oder vom Weißen Falken.

4 Lauchſtedt, 27. März. (4. Kriegsanleihe.) Bei der
inbli hieſigen Sparkaſſe ſind auf 252 Poſten zuſammen 300 000 MarkJm Hinblick auf die zu er ſis zKriegsanleihe gezeichnet. Davon entfallen auf die eigene r

nung der Sparkaſſe 110 000 Mark. Bei allen vier Kriegsanleihen
ſind durch die hieſige Sparkaſſe 972 000 Mark gezeichnet.

Ummerſtadt, 27. März. (Jnvalidenheim.) Das Offi-
ziergefangenenlager in Bad Kolberg (S.-Meiningen) ſoll
erweitert werden und ſpäter in den ſtändigen Beſitz des Fiskus
übergehen, um als Jnvalidenheim Verwendung zu finden.

Kirche, Schule, Jubiläen, Ernennungen
Magdeburg, 27. März. Lehrer Ernſt Simon f) Hier

verſtarb der durch ſeine Komvoſitionen weit bekannte, aus Arn
ſtadt gebürtige Lehrer Ernſt Simon

Weißenfels, 27. März. (Von der Reichsbank.) Der

Futtermittel und von Saatgut.

Bankvorſtand Keuſenhoff von der hieſigen Reichsbankneben-
ſtelle iſt zum 1. April d. J. an die Reichshauptbank in Berlin
und der Bankvorſtand Ehrhardt von Eisleben hierher
verſetzt worden. Bis zum 8. April d. J. wird die Verwaltung der
hieſigen Reichsbanknebenſtelle von erſterem kommiſſariſch weiter
geführt werden.

Aus Landes- und Skadkparlamenken
Verbandskagungen Wahlen

Bleicherode, 27. März. (Der Stadthaushalts-
plan für 19186) ſchließt in Einnahme und Ausgabe mit
681 3800 Mk. ab. Von einer Erhöhung der ſtädtiſchen Steuern
hat abgeſehen werden können.

Ellrich, 27. März. (Höhere Steuern.) Der Stadt
haushaltsplan für 1916 ſchließt in Einnahme und Ausgabe mit
230 897,60 Mk. ab. Die neuen Steuerſätze ſind um 20 Proz.
höher als im Vorjahr und betragen 250 Prozent der Ein
kommen, Grund, Gebäude- und Gewerbeſteuer und 40 Prozent
von den Betriebsſteuern.

e

Lebens und Genußmitkelfragen
X Bernburg, 27. März. (Die Kartoffelkarte) wird

nunmehr auch hier eingeführt. Es werden, wie der Magiſtrat jetzt
bekanntgibt, bei der nächſten Brotkartenausgabe auch Kartof
leid u ausgegeben werden, auf denen die Menge Kar
offeln, die der Haus haltung für die Zeit bis zum 1. Au

guſt zuſteht, vermerkt iſt. Die Kartoffelmenge ſelbſt ſoll
dann in drei Raten, und zwar zu je einem Drittel im April, Mai
und Juni gegen Barzahlung von 8,50 Mark der,
Zentner abgegeben werden. Die Kartoffelmenge ſteht noch
nicht feſt. Man hofft aber, daß es gelingen wird, auf den Kopf
und Tag 1 z ſtatt bisher 1 Pfund zu gewähren.

Weimar, 27. März. (Billige Erer.) Wie die „Weim.
Ztg. erfährt, hat die Stadt Weimar wieder einen großen Poſten
friſche öſterreichiſchungariſche Eier erhalten. Dieſe Eier werden

Kinder kamen mit ſchwarzblauen Mündern und Fingern
aus den Waldbeerengründen zurück.

Magda wußte nichts davon; von allen Sommerwonnen
khang nur Vogelgezwitſcher in ihr Zimmer hinein, wo ſie,
dem Tag entrückt, ſich in ſchwerem Nervenfieber in den
Kifſſen umherwarf. Jhr Geiſt ging verſchlungene Pfade und
mengte Traumgeſichter und Erlebtes durcheinander, wie
Menſchen es im Halbſchlummer tun. Stimmen und Ge-
ſtalten gingen an ihrem Bett vorüber. Aber nichts Greif-
bares blieb. War ſie auf dem Wege, die grauſame Gegen

wart feſtzuhalten, verrann ſie wieder unter wildhämmern-
den Kopfſchmerzen.

Einmal hörte ſie deutlich eine Stimme neben ſich.
„Es iſt dumm, daß Sie ſolange krank ſind, Mogda. Jch

würde ſo gern die Erbſchaftsangelegenheit erledigen. Bis
jetzt iſt alles verſiegelt. Sie wiſſen wohl, daß Schenkungen
bei Lebzeiten das Erbe nicht berühren? Und ihr lieber
Papa hat mir manches mit warmer Hand gegeben. Sie
wiſſen auch wohl, daß Jhre Studien und Reiſen Jhr Erb-
teil ſtark angegriffen haben?
an der Witwenpenſion keinen Anteil haben? Und daß Jhr
lieber Papa

Dann trieben die Worte wieder fort wie Planken und
Bretter auf dahinrinnendem Strom, man konnte ſie nicht
mehr greifen. Die Pulſe flogen wieder heiß

Ein andermal bezwangen die erwachenden Kräfte die
Fiebergluten auf längere Zeit, das war, als Fanny Fretter
in verſtohlenen, beweglichen Klagen ihrem Herzen Luft
machte.

„Ne, alles was recht is, es is ne Schande. Deine liebe
Mutter, die die armen Leute von Himburg wie 'ne Heil'je
verehren. würd' ſich im Grab umdrehn. Und wie hat dein
Papa ſie vergöttert! Dieſe Allſche hat er blos aus Angſt
genommen. Jch hab's gehört, wie er kränker wurde, hat
ſie ihm immerlos Spektakel gemacht und ihm gedroht, ihn zu
verlaſſen, wenn er ſie nich heiraten tät. Seine Kinder
wären ja verſorgt, auf die hätt er keine Riſckſicht zu nehmen.
ſie aber opferte ihm ihre Jugend und ſo. Na, und du weißt
ja, wie ſchwer Papa ſich an fremde Leute gewöhnen tat,
'nen fremden Heilgehilfen Der Gedanke ſchon hätt
ihn umgebracht. Was ſollt er machen? Er war würklich ab
hängig von ihrer Pflege, wie 'n Aal glitt ſie um ihn
herum. Und gutmütig war er ja man einmal. So haben
ſie ſich trauen laſſen, vor ſechs Wochen er wollt dirs ſchrei
ben, aber kam nicht recht dazu. Zwei Taſchentücher hab' ich
vollgeweint am Hochzeitstag. Und wie ſie ihn eingewickelt
hat nich zu beſchreiben! Bei fedem Kiſſen und jedem

Glas Milch, das ſie ihm bracht', ſagt' ſie: „Schatzi, du kannſt

Und daß die Kinder

zu dem billigen Preis von 13 Pfg. für das Stück in einer
Anzahl hieſiger Geſchäfte verkauft. Gleichzeitig erfährt das
Blatt, daß in der nächſten Zeit auch größere Poſten Zucker
durch die Stadt geliefert werden können.

Vereinsverſammlungen, Unkerhaltungen aller Art
w. Jütrichau (Kr. Zerbſt), 26. März. (Das 2b jährige

Beſtehen des Bauernvereins Jütrichau und
Umgebung) wurde am 28. März im Ganzerſchen Gaſthofe
durch eine Feſtſitzung begangen, der unter anderen Gäſien auch
Herr Geh. Oberregierungsrat Mühlenbein aus Deſſau und
Herr Kreisdirektor Dr. Gutknecht- Zerbſt beiwohnten. Der
Vorſitzende, Rittergutsbeſitzer Major Kitzinger, gab in ſeiner
Begrüßungsrede einen Ueberblick über die Entwicklungsgeſchichte
des Vereins, durch den ſeinerzeit durch die Aufnahme der Kal i
phosphatdüngungea nach den Schulz-Lupitzſchen r
der Anſtoß gegeben wurde, daß im Zerbſter Kreiſe viele
größten Schwierigkeiten in der Bewirtſchaftung des leichten
Bodens behoben wurden und Hand in Hand damit eine Hebung
der Viehzucht platzgreifen konnte. Geheimrat Mühlenbein
überbrachte ſeine und der Regierung Glückwünſche und brachte
ein Hoch auf den Vorſtand des Vereiis aus, Kreisdirektor Dr.
Gutknecht gab ſeinen und des Kreiſes Glückwünſchen Aus
druck; die Landwirtſchaftskammer hatte ihre Wünſche ſchriftlich
übermittelt. Herr Landwirtſchaftsſchul- Direktor Jauchen
hielt dann einen lehrreichen Vortrag über „Die Entwicklung der
Landwirtſchaft im Kreiſe Zerbſt“. In der Beſprechung empfahl
der Vorſitzende den Landwirten den Beitritt zu der Haft-
pflichtverſicherung der anhaltiſchen landwirtſchaftlichen
Berufsgenoſſenſchaft und einen vermehrten Anbau von
Gerſte, Klee und Serradella zur Beſchaffung ausreichender

Geheimrat Mühlenbein
wies dann noch auf einen Kartoffelſchädling, den Kolo-
radokäfer, hin, deſſen etwaiges Auftreten mit allen Mitteln vecht-
zeitig bekämpft werden müſſe.

(D Nordhauſen, 27. März. (Der Nordhäuſer Grund-
und Hausbeſitzerverein) hielt ſeine Hauptverſammlung
ab, in welcher Stadtverordneter Müller über den kürzlich in
Magdeburg ſtattgefundenen Verbandstag der preußiſchen Haus
beſitzervereine berichtete und mitteilte, daß die Umſatzſteuer, die
für Nordhauſen 33 000 Mk jährlich bringen ſollte, im Jahre 1915
nur 8000 Mk. gebracht hat und im neuen diesjährigen Stadthaus-
haltsplane mit nur 5000 Mk. eingeſetzt worden iſt. Amtsanwalk
Horſtmann erſtattete den Jahresbericht über ſeine Tätigkeit
als Geſchäftsführer des ſtädtiſchen Ginigungsamtes (zur

koſtenloſen Schlichtung von Streitigkeiten zwiſchen Mietern und
Vermietern) und des ſtädtiſchen Wohnungs- und Verkehrsbüros,
der Geſchäftsführer des Vereins, Kaufmann Schöpfe, teilte
auf Grund der vom Verein ausgeteilten Fragebogen mit, daß
in Nordhauſen z. Z. 4 Prozent der Mietswohnungen
leer ſtehen und daß trotz der vom ſtädtiſchen Wohlfahrtsamte
gewährten Kriegsmietsbeihilfen vom Anfang des Krieges bis
jetzt den hieſigen Hausbeſitzern durch Mietsnachlaß und
ausfall und durch Leerſtehen von Wohnungen ein Geſamt-
verluſt von mindeſtens 200000 Mk. entſtanden iſt.

Verſchiedene Vachrichken
Magdeburg, 27. März. (Großer Diebſtahl an

Metallſachen.) Vier Handlungslehrlinge eines hieſigen Ge-
ſchäfts wurden feſtgenommen, weil ſie ihrem Lehrherrn ſeit
Monaten aus der Niederlage Kupfer-, Meſſing- und
Zinnſachen ſowie Bleimulden im Werte von über
1000 Mark geſtohlen und an einen wegen gewerbs- und ge-
wohnheitsmäßiger Hehlerei feſtgenommenen Handelsmann ver
kauft haben, der auch die Lehrlinge zu immer weiteren Dieb-
ſtählen verleitet hat. Bei ihm wurde eine ganze Fuhre
Metall beſchlagnahmt, das zum Teil auch noch aus
anderen Diebſtählen herzurühren ſcheint.

tzk. Kahla, 27. März. (Belohnte Ehrlichkeit) Vor
einigen Tagen hatte ein hieſiger Rentier das Pech, einen Brief-
umſchlag zu verlieren, der für 83000 Mk. Reichsſchaßanweiſungen
enthielt. Die Wertpapiere wurden von einem jungen Manne ge
funden und der Umſchlag trug den Namen in der Wohnung
des Verlierers abgegeben, wo er zum Dank einen Apfel er
hielt. Beim Generalpardon (Wehrbeitrag) erfuhr der Herr
erſt, daß ſein Vermögen über 200 000 Mk. beträgt.

mir eigentlich gar nicht dankbar genug ſein.“ So ne
Qualmtute, nich? Und mich ſchielt ſie giftig an, und alle
Leute, die hier früher verkehrt haben, grault ſie raus, keiner
kommt retour. Jch bleib' auch nich länger. Alles iſt zuge

ſchloſſen, jedes Stück Zucker, jedes Schwebelholz, jede Kar
toffel zählt ſie einen vor, der Geizknochen, kaum, daß man
noch ſatt zu eſſen kriggt. Und immer denkt ſie, man mauſt
was. Es gibt doch noch andre Leute wie ſie?“

Allmählich verebbte das Fieber. Die Jugendkraft des
noch niemals von Krankheiten durchwühlten Körpers ſiegte,
und Magda begriff eines Tages, das ſie in ihrem Eltern-
haus hinter verhängten Fenſtern lag, daß die teegelben
Roſen neben ihrem Bett aus dem Burggarten ſtammten, daß
ihr Vater tot war, und draußen auf den Straßen wieder
das unbekümmerte Leben rief, das luſtig weiter blühte über
verſunkene Menſchen und Zeiten hinweg.

Wußte auch, daß eine Fremde in kühler Selbſtverſtänd
lichkeit in ihrem Vaterhauſe herrſchte, eine ſchlaue Schlange,
die ſich unter der Maske Beſcheidenheit und Pflichttreue ins
Neſt geſchlichen, um es unbelauſcht, raſch und gierig auszu-
nehmen. Magda lachte ſchrill über die Jronie des Schick
ſals. Dankbarkeit hatte ſie Gerta Zirrſtengl verſprochen, und
Anerkennung der ihrem Vater geleiſteten Dienſte, als ſie
damals bei den Himbeerbüſchen um ihr Bleiben bat ver-
trauensvoll, verſchämt und verſchleiert, um die feinfühlige
Waiſe durch Uebernahme einer halbwegs dienenden Stel
lung nicht zu kränken! Die Anerkennung hatte ſich die
Komödiantin mit fkrupellos zupackenden Händen vorweg
genommen. Rollknechts merkwürdige Charakteriſtik diefer
Dame fiel ihr plötzlich ein. Jhr armer Vater! Wie mochte
er geſitten haben

Blaß und matt ſtand ſie am offenen Fenſter und horchte
in die ſummende, buntblühende Sommerwelt hinaus. Blau-
überdacht, ſonnentrunken dehnte ſich das Land in ſeligemKreteſchwellen, Vogelſtimmen jubelten wie närriſch vor

Glück.
Nur ihr Leid, das ſchrie zu den Sternen empor!
Jhr erſter Ausgang galt ihren Freunden auf der Him

burg. Jn der Amtsmannswohnung hatte ſich nichts ver
ändert. Jedes Stück Möbel träumte auf ſeinem alten Platz,
die blauen Stiefmütterchen quollen im arüngeſtrichenen
Altankaſten, die Frau Amtmann verbarg ihre Unvoll
kommenheit in derſelben geſchmackloſen Hemdenbluſe wie
vor einem Jahr, der Kaffeetiſch war gedeckt wie an jenem
Schickſalstag, ſogar ein Napfkuchen, eine Vaſe mit Marien
lilien und ein klebriger Leimſtreifen an der altmodiſchen
Hängelampe vervollſtändigten das Bild in der Erinnerung

Fortſetzung folgt.)
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Magiſtrat, daß die Lage

Oeffentliche Stadtverordnetenſitzung
Halle, 27. März 10916.

Vorſitzender: Staditv. Vorſteher Juſtizrat Dr. Keil.
Dieſer bringt er yn ein Schreiben des Vorſtandes der Ge

fängnisgeſellſchaft für die Provinz Sachſen
und das Herzogtum Anhalt zur Verleſung, in dem auf
einen Geri zurückgegriffen wird, den Stadtv. Oſtervurg in einer früheren Stadtverordnetenſitzung zu Vorwürfen
gegen die Gefängnisgeſellſchaft, als ob ſie Strafentlaſſene auf die
Straße werfe, herangezogen hatte. In dieſem Schreiben des Vorſtandes wird dargeton a daß es ſich bei dieſem Vorgange um einen

Betrüger handele, der die Gefängnisgeſellſchaft zu übervorteilentrachtete. Die Verſammlung nimmt Kennknis hiervon

Hierauf kommt r Brendel auf eine Aeußerung
des Stadtv. Oſterburg in der letzten Stadtverordnetenſitzung zu
ſprechen, daß dieſem mehrfach Beſchwerden über ungerechtfertigte
e von Lehrern bei der Sammlung in den Schulen für

4. Kriegsanleihe zugegangen wären. Auf die AufforderungW Namennennung hat Stadtv. Oſterbuvrg nach der Sitzung
Namen nicht nennen können. Am andern Tage hätte er eine
Lehrerin bezeichnet, die aber nach 77 Ermittelungen durchaus
einwandfrei gehandelt hat. Es gibt keinen Grund, ſo fährt
Stadtſchulrat Brendel fort, mit den Lehrern und Lehrerinnen in
der jetzigen Kriegszeit unzufrieden zu ſein. Er nehme hier Ver
anlaſſung Dank und Anerkennungden Lehrern und
Lehrerinnen auszudvücken, die in dieſer ernſten Zeit
nicht nur erhöhte Laſten auf ſich nahmen, ſondern auch mit eben
ſoviel Eifer und Verſtändnis an allen Arbeiten der Liebestätigkeit
ſich bebeiligt haben. Die Mitglieder des Halleſchen Lehre r-vereins haben ſich ſelbſt eine freiwillige Steuer auferlegt, ſie
haben über 30 000 Mk. geſammelt und davon nur 6000 Mk. für
die im Kriege befindlichen Lehrer und ihre Familien ausgeneben,
von dem verbleibenden iſt faſt die Hälfte für Liebesgaben ge
ſpendet worden, die ſolchen Kriegern zuteil wurden, die Liebes
gaben aus der Heimat nicht zu erwarten hatten. Die übrigen
mehr als 12 000 Mk. floſſen dem Nationalen Frauendienſt, dem
Rokten Kreug, der Kriegsbeſchädigtenfürſorge uſw. zu. Das ſind
Taten, über die man ſich freuen muß, für die man Lob, Aner
kennung und Dank ausſprechen muß. Die Angriffe des Stadtv.
Oſterburg weiſt der Redner als durchaus unberechtigt und ſeine
Behauptungen als durchaus unwahr und unrichtig zurück.
Stadtv. Oſt er burg verteidigt ſich mit der Ausrede, daß er die
Schulverwaltung habe vor einer Wiederholung ihres Geldein
ſammlungeverfahrens warnen wollen. Die Kriegsanleihe ſei eine
innerpolitiſche Angelegenheit und gehöre nicht in die Schule. Es
ſei richtiger, daß man ſich zur Vornahme von Zeichnungen und
Sammlungen für die Kriegsanleihe nicht an die Kinder, ſondern
an die Eltern hält. Stadtſchulrat Brendel erwidert, daß er
am wenigſten die Politik in die Schule tragen wolle. Die Samm-
lung für die Kriegsanlefhe war durch den Magiſtrat genehmigt
worden, ſie war alſo nicht nur eine Sache bloß der Schulver-
waltung. Außerdem war die Sammlung ganz auf die Freiwillig-
keit der Schulkinder geſtellt. Niemand wurde genötigt, ſich zu
beteiligen. Das ergibt ſich auch daraus, daß in der Klaſſe der
Lehrerin, deren Verhalten Stv. Oſterburg bemängelt hatte, von
45 Kindern ſich nur 12 an der Sammlung beteiligten. Unſere
Volksſchulen werden von 20 000 Volksſchülern aus 12 000—-13 000
Familien beſucht. Davon haben 7000 Familien gezeichnet. Auf-
gabe der Schulverwaltung ſei es, nicht. Politik in die Schule zu
tragen. aber in der Schule Vaterlandsliebe zu pflegen. Redner
richtete zum Schluß die Bitte an den Sadtv. Oſterburg, erſt zuprüfen und nicht jeden Weiberklatſch zu glauben (Beifall). Dieſem
Wunſche ſchließt ſich auch der Vorſitzende an.

Hierauf wird mit der
Schlußberatung des Stadthaushaltplanes für 1916

begonnen. Die Ritter und Schramme bverichten
über den Haushaltplan der höheren Schulen in Kavitel 10,
der widerſpruchslos genehmigt wird. Ueber Kapitel 20: Ge
meindeabgaben berichtet Stadtv. Colberg. Dieſes
Kapitel ſchließt im Entwurf in Einnahme mit 7834 943 Mk., in
Ausgabe mit 267 722,50 Mk., ab, ſo daß ein Ueberſchuß von
7 567 220,50 Mk. verbleibt. Einwendungen gegen die Eingelſelnen in dieſem Kapitel werden nicht erhoben, wohl aber

nimmt Stadtv. Em mer das Wort zu einer mehr allgemeinen
Ausſprache über den Haushaltplan für 1916. den er ſelbſt
bei der Unſicherheit in der Geſtaltung der zukünftigen Verhält-
niſſe als einen Notetat bezeichnet. Zwar macht er ſelbſt keine Vor
ſchläne, aber dem Magiſtrat weiſt er die Aufgabe zu, daß dieſer
bei Aufſtellung des Haushaltsplanes darüber hätte nachdenken ſol
len, ob nicht noch andere Mittel und Wege zur Vermehrung der Ein
nahmen ſich hätten finden laſſen. Wenn die Zinſen der Kriegs-
ausgaben auch noch in den Haushaltsvlan eingeſtellt worden
wären, dann würde die jetzt um 38 v. H. gegen das Vorjahr er-
höhte Einkommenſteuer noch weit höher bemeſſen werden müſſen.
In anderen Städten habe man nach anderen Steuerquellen ge
ſucht, das hätte man hier auch tun ſollen. So z. B. habe man in
anderen Städten an die Erhöhung der Tarife für die Abgabe von
Licht ufw. gedacht. Leider ſei man durch Geſetz verhindert, die
höheren Einkommen höher heranzuziehen. Redner bedauert es leb
haft, daß die nur 1 v. H. der Geſamteinnahmen betragende
Schankkonzeſſionsſteuer, die durchaus zu bekämpfende Sonderbe-
r des ſchon mit Gewerbe und Betriebsſteuer belaſteten

twirtsgwerbes bedeutet. wieder in den Haushaltplan mit
Mk. eingeſtellt worden iſt, da ihre Jſteinnahme 1914 nur

23 895 Mk. betragen hat und 1915 wahrſcheinlich noch weit weniger
eingebracht habe

Bürgermeiſter Dr. Sehdel bittet den Vorredner. doch einen
Weg zu zeigen, auf dem mehr Einnahmen heranzuſchaffen wären.
Die gerechteſte Steuer bleibe eben die Einkommenſteuer, die jeden
nach ſeinem Einkommen heranzieht. Zu einer Erhöhung der
Tarife für die ſtädtiſchen Unternehmungen habe man geglaubt,
erſt im äußerſten Notfall ſchreiten zu müſſen. Wir ſtehen mit
unſeren Steuerſätzen nicht an der Spitze, ſondern ungefähr in der
Mitte der ähnlichen großen Gemeinden. Jm letzten Jahre ſeit
zwar kein Ueberſchuß erzielt worden, allein die Verwaltung
unſeves Gemeinweſens habe auch keinen Zuſchuß erfordert. Red
ner iſt überzeugt, daß von keiner Seite werden Vorſchläge ge
macht werden können, die eine beſſere und gerechtere Verteilung
der Laſten als jetzt ermöglichen Stadtv. Käppel wendet ſich
beſonders gegen den Fortbeſtand der Schankkon-
zeſſionsſteuer. Er wolle zwar keinen Antvag auf ihre
Aufhebung ſtellen, er hoffe agber, daß dieſe Steuer, die eineSonderbeſteuerung allererſten Ranges darſtelle, im nächſten Haus

haltplane nicht wieder erſcheinen werde. Es ſei bedauerlich, daß
ihre von der Verſammlung bereits 1913 und 1914 geforderte Auf
hebung vom Magiſtrat bewirkt worden iſt. Glaube derdes Schankgewerbes in dieſem Kriege
beſſer geworden ſei? Dann wäre er im Jrrium. Es fehlen die
Gäſte, es wird weniger Bier geliefert, die Polizeiſtunde fordert
frühneitige Schließung der Lokale, der Ausſchank von Spirituoſen
ſei Einſchränkungen unterworfen Während der Winterzeit hätte
man die r eines Glaſes Grog zu jederzeit gewähren
ſollen. Die Luſtbarkeiten haben aufgebört. Bei der Einführung
der fleiſchloſen Tage habe man die Rechnung ohne die Wirte
gemacht. Dieſe hätten hierdurch bedeutende Einbußen. Man hätte
vorher auch die Gaſtwirte hören ſollen. Und auch die allgemeine
Teuerung trifft wieder den Gaſtwirt am meiſten, denn er kann
ſeine Preiſe nicht wie andere Erwerbsſtände entſprechend erhöhen.
Aus der Schankkonzeſſionsſteurr werde man in dieſem Jahre nicht
15 000 Mk. haben, deshalb hätte man ſie fortlaſſen ſollen.
Stadtv. Kühme: Man ſolle ſich auf den Standpunkt ſtellen, es
iſt Kriegszeit, da ſollten wir Gott danken, daß wir nicht mehr
Steuern zu zahlen haben. Von der Erhöhung der Steuer wird
jeder betroffen. Die Schankfonzeſſionsſteuer baben nicht die en
den Schankwirtſchaften ſitzenden Wirte zu zablen, ſondern die,
die eine Schankwirtſchaft erwerben wollen. Dadurch, daß man

hierbei die Bedürfnisfrage einführte, habe man erreicht,
daß die der Gaſtwirte ſich vermindert d daß nun derle Galtvirteſtand i re eiſen Cicherhen in Finen,

Wewerbe erfreut. Mit dem ſehigen. Haushalipkan ſolle man zu
frieden ſein und nicht waren Eine Erhöhung der Tarife der
ſtädtiſchen Undernehmungen, die ſich ganz beſonders gegen die
kleinen Leute richten würde, wirke unſogial und ſei deshalb abzulehnen. Stadlv. Herzfeld iſt im allgemeinen auch gegen
Sonderbeſteuerung, mit der man wie bei der Zuwachsſteuer auch
keine guten Erfahrungen mache. Die Schankkonzeſſionsſteuer
wirke aber nur geſundend auf den Gaſtwirteſtand, da durch ſie und
die Einführung der Bedürfnisfrage für die Gaſtwirte eine Lage
ähnlich der der Apotheken geſchaffen würde. Unhaltbare Exiſtengzen
müßten aus dem Schankgewerbe entfernt werden. Der Redner
tritt für die Beſteuerung des Luxus ein, alſo für erhöhte Hunde-
ſteuer uſw. Der Vorſitzende, Juſtizrat Dr. Keil weiſt noch
darauf hin, daß die Aufbringung der künftigen Steuern ſpäterer
Sopge vorbehalten bleiben könne. Die Staatsregierung werde
ein neues Hommunalabgabengeſetz r in dem
das Augenmerk darauf gerichtet ſein wird, daß den S neue
Einnahmequellen verſchafft werden. Wie das zu machen iſt, weiß

eute noch kein Menſch.
Hiernach wird Kapitel 20 genehmigt ebenſo das ende:

Jnsgemein. Schließlich wird der Geſamthaushalt-
plan für 1916 in Einnahme und Ausgabe

auf 14 504 000 Mark feſtgeſetzt.
Ferner wird beſchloſſen, zur Deckung des Steuerbedarfs223 Wevren Zuſchlag zur e

unter Freilaſſung der Einkommenſteuerſtufe von 420--680 Mk.eine Gemeindegrundſteuer von 6,82 Prozent des re
Nutzungswertes der ſteuer pflichtigen Grundſtücke, gleich 225 Proz.
des Ertrags der ſtagtsſeitig veranlagten Grund und Ge
bäudeſteuer, ſowie 2022 Prozent der ſich aus der beſonderen
Gewerbeſteuerordnung der Stadt Halle ergebenden Steuerſätze,
gleich 2 231 Prozent der ſtaatlich vranlagten Gewerbeſteruer
oder zuſammengerechnet 223 Prozent der geſamten Realſteuern
zu erheben. Weiter beſchließt die Verſammlung, daß im Rech-
nungsjahre 1916 neben der für die Ableitung der Abwäſſer be
ſtimmten feſten Gebühr von Prozent des Nutzungswertes des
Grundſrücks eine Kanalbenutzungsgebühr von 1,5 Proz.

s Nutzungswerkes der angeſchloſſewen Wohnungen erhoben wird.Schließlich wird der Gründung zweier Lehrer- und
zweier Lehrerinnenſtellen an den Volksſchulen
zugeſtimmt.

Der Tarif für Sonderwagen der Straßenbahn wird enk
ſprechend den Sätzen, wie wir ſie in unſerer letzten Ausgabe mit
geteilt haben, angenommen. Berichterſtatter Stadtv. Ritter.Aenderung der Bedingungen für Verkauf einer Bauſtelle. Die
Verſammlung ſtimmt dem vorgeleglen Kaufvertrage zwiſchen dem
Fabrikanten Otto Funk und dem Fabrikbeſitzer Fritz Kathe zu, ins
beſondere, daß auf die beim Verkauf der ſtädtiſchen Bauſtelle
Zepwelinſtraße 1 dem Käufer Funk auferlegte Bedingung, Verbot
Dr Weiterveräußerung in unbebautem Zuſtande, verzichtet wird.
Der Zweck jener Vertragsbeſtimmung, die Bauſtelle nicht zumG genſtand eines Verkaufs aus Gewinnabſicht werden zu laſſen,
bleibt auch nach dem Weiterverkauf geſichert, da der neue Käufer
dieſe Verpflichtung übernimmt. Die Verwendung der Fläche als
Garten wird günſtig für das Straßenbild ſein. Berichterſtatter
Stadiw. Blumentriktkt.

Verwaltungskoſten der Sparkaſſe. Der Magiſtrat legt die
Nachweiſung über die Verwaltunoskoſten der ſtädtiſchen Spar-
kaſſe im Rechennosjahre 1915 zur Kenntnis vor. Berichterſtatter
Stadtv. Reilin g.

Hierauf nichtöffentliche Sitzung.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den W. März.

Praktiſche Ratſchläge für den Anban
von Kartoffeln für Kleingärten

Die vielfache Verwendung der Kartoffel als Nahrungsmittel
räumt ihr den erſten Platz im Gemüſebau ein. Jhr leichter
Anbau und ihr geringer Anſpruch an Art und Güte des Bodens,
der verhältnismäßig geringe Aufwand an Arbeit, die ſie wäh-
rend des Sommers erfordert, ihre ſicheren und hohen Ernten
machen ſie beſonders zu einer Anbaupflanze in Klein und
Schrebergärten und auf weniger kultiviertem Boden, Bau und

„Flachland, geeignet. Trotzdem die Kartoffeln zwar auf jedem
Boden wachſen, empfiehlt es ſich. den Boden ſo weit wie möglichzu bearbeien und für den Anbau von Frühkartoffeln mr
ſandigen warmen Voden zu wählen, da Frühkartoffeln auf
ſchwerem kalten Boden nicht gedeihen, und zeitige, nennenswerte
Erträge nicht erbringen.

Der Boden muß ſo zeitig wie möglich kräftig und tiefgründig
durch Spaten oder Pflug umgearbeitet werden. Die Kartoffel
bevorzugt die Düngung durch Pferdedung. Es empfiehlt ſich. die
Düngung erſt im Frühjahr vorzunehmen, da hierdurch die Er
trägniſſe günſtig beeinflußt werden. Um Geſchmack und Halt-
barkeit nicht unter der Friſchdüngung leiden zu laſſen, düngt
man mit gut verrottetem nicht allzu friſchem Miſt.

Da alle frühen Sorten infolge ihres kurz bemeſſenen Wachs
tums weniger Nährſtoffmengen benötigen, als die ſpäten, genü
für die Düngung von Frühkartoffeln eine mittlere Stallmiſtgabe
von 300 Kilogramm auf 1 Ar oder 150 Zentner auf den Morgen.
Um Höchſternten zu erzielen, ſind aber noch Kalidüngeſalz (1 bis
138 Zentner auf den Morgen) und kleinere Zugaben von
ſchwefelſaurem Ammoniak oder Kalkſtickſtoff empfehlenswert,

Bei Mangel an Dünger und aus Sparſamkeitsrückſichten
kann man, beſonders in Schreber- und Kleingärten, auch jedes
Pflanzenloch einzeln düngen und den Dünger auf den Boden des
Pflanzenloches bringen. Beigaben von Kompoſterde, mit der
man auch die gepflanzte Knolle bedecken kann, wirken auf das
Wachstum ſehr günſtig ein.

Als Saatgut eignen ſich Kartoffeln mittlerer Größe.Knollen zu durchſchneiden, um mehr Saatgut zu iel
empfiehlt ſich nicht. Jedenfalls müſſen, wenn ein Durchſchneiden
notwendig iſt, um am Saatgut zu ſparen, die Kartoffeln kurz vor
dem Verpflanzen durchſchnitten werden, da die Schnittfläche nicht
eintrocknen darf.

Um recht zeitig zu Ernteerkrägniſſen zu kommen, empfiehltes ſich, beſonders für Frühkartoffeln, die Kartoffeln ankeimen
zu laſſen. Helle und luftige, nicht zu kalte Kellerräume oder
Bodenverſchläge ſind hierfür am beſten geeignet. Die Kartoffeln
ſelbſt werden im April geſetzt, wenn der Boden nicht mehr naß
und kalt iſt, Angekeimte Kartoffeln ſind ſehr ſorgfältig zu be
handeln, da die Keime leicht brechen.

Sobald die jungen Keime der Kartoffeln ſich zeigen, iſt
der Boden kräftig zu durchhacken und zu durchlockern. Vres iſt
alle zwei oder drei Wochen zu wiederholen. Nach zwei oder
dreimaligem Durchhacken häufelt man die Erde um die Pflanzen
herum auf, um zu verhindern, daß an der Oberfläche heraus-
wachſende Knollen grün werden.

Man ernte nicht zu früh und bei allen ſpäten Sorten erſt,
wenn das Kraut verwelkt iſt und die Knollen ſich gut und kräftig
ausgebildet haben.

S r
Städtiſche Frauenſchnule,

Burgſtraße 45. Geſtern fand unter Vorſitz von Herrn Geheimen
Provinzialſchulrat Dr. Brückmann aus Magdeburg, die erſte
ſtaatliche Prüfung für Kindergärtnerinnen in der ſtädtiſchen
Frauenſchule ſtatt. Alle 5 Bewerberinnen beſtanden die Prüfung.
Es iſt: Charlotte Bartels, Gertrud Neuſcher, Marg.
Panſe, Joh. Reichardt, Marg. Wigelt, ſämtlich aus
Halle.

Die ſtädtiſche Frauenſchule veranſtaltet im Anſchluß an die
ſtaatliche Prüfung für Kindergärtnerinnen eine Ausſtellung
von den Arbeiten der Schülerinnen: Fröbelſche Arbeiten, leichte
Buchbinder- und Rohrarbeiten, Zeichnungen, Ausſchneide- undModellierarbeiten, weibliche Handarbeiten. Gleichzeitig ſind die
aus billigem oder wertloſem Material angefertigten Spiel-

Schulmuſeum v w. 7g3 e jetzt in den
in der Erziehungsarbeit n Kernn eerſeitg

Ieeblchen andererſeits zeigt, dürfte die Ausſtellung elten
Kräſen willkommen ſein. Sie gibt auch einen guten Einblick in

ſachen, die das

m nen zur Kindergärtnerin nach den ſtaatlichen Be
n für Preußen. Die Ausſtellung iſt geöffnetS ag, den 28. März, von 11--1 Uhr und 47

Uhr, Eintritt frei.
Börſen und Handelsteil

Deviſenkurſe wen v
erlin r März. Die telegraphiſ Auszahlungenſtellen c heilte
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Berlin, 27. März. Jm Börſenverkehr ü

Stimmung auch auf die neue Woche. Wiederum hat
die Führung Montanwerte, von denen SPhönix, Laurahütte, Oberſchleſ. Eiſeninduſtrie und Oberſchleſ.Eiſenbahnbetarf weitere anſehnliche Kurserhöhungen erlangten.

Auch Bismarckhütte wurden lebhaft zu beſſeren Kurſen gehandelt.
Deutſche Erdölaktien ſtiegen beträchtlich. Daimler ſetzten ihre
Erholung kräftig fort. Rüſtungswerte waren gefragt. Schiff
fahrtsaktien n ſich ſchwächerem Beginn. Anleihen
erſuhren bei ſtillem Geſchäft keine weſentlichen Aenderungen.

Getreidebericht

Berlin, 27. Märg. Jn der Lage des Warenmarktes hat ſich
geändert. Futterſtoffe ſind nach wie begehrt, doch

iſt das Angebot nur beſchränkt. Rübenarten, onders
Runkelrüben, ſind heute etwas billiger umgeſetzt.S ttagrtoſfeln bleiben begehrt. Lupinen und Sera-
della find nur wenig am Markte. Der Getreidemarkt
blieb ohne Notiz

Oberſchleſiſche Keohlenpreife. Nach n a
lauer Zeitung behalten die oberſchleſiſchen Kohlengrubenauch den Sommer über die bisher geltenden Wiſrer-
preiſe bei. Nicht einmal die Hausbrandkohlen erfahren den
ſonſt üblichen Sommerpreisabſchlag.

Letzte Telegramme
Auf der Verfolgung Villas

Waſhington, 27. März. General Perſhi meldet:
Villa iſt den mexikaniſchen Truppen bei Mami

quipa entkommen und begibt ſich nun ins Gebirge. Zwei
Abteilungen amerikaniſcher Kavallerie verfolgen ihn,

x

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 27. März 1916.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Gegen die Front unter dem Befehl des Generalfeld-

marſchalls von Hindenburg erneuerten die Ruſſen geſtern
die Angriffe mit beſonderer Heftigkeit.

So ſtießen ſie mit im Oſten bisher unerhörtem Einſatz
an Menſchen und Munition gegen die deutſchen Linien nord-
weſtlich von Jakobſtadt vor; ſie erlitten dementſprechende
Verluſte, ohne irgend welchen Erfolg zu erringen. Bei
Welikoje-Selo (ſüdlich von Widſy) nahmen unſere Vor
truppen in einem glücklichen Gefecht den Ruſſen 57 Ge-
fangene ab und erbeuteten zwei Maſchinengewehre.

Wiederholte Bemühungen des Feindes gegen unſere
Stellungen nordweſtlich von Poſtawy ſcheiterten völlig.

Nachdem ſüdlich des Narocz-Sees mehrfach ſtarke
Angriffe von Teilen dreier ruſſiſcher Armeekorps abge-
ſchlagen waren, traten weſtpreußiſche Regimenter bei
Mokrzyce zum Gegenſtoß an, um Artilleriebeobachtungs-
ſtellen, die beim Zurückbiegen unſerer Front am 20. März
verloren gegangen waren, zurückzunehmen. Die tapfere

Truppe löſte ihre Aufgabe in vollem Umfange. Hierbei
ſowie bei der Abwehr der feindlichen Angriffe wurden
21 Offiziere, 2140 Mann gefangen und eine
Anzahl Maſchinengewehre erbeutet.

Unſere Flieger belegten die Bahnhöfe von Dünaburg,
Wilejka und die Bahnanlagen an der Strecke Baranv-
witſchi--Minsk mit Bomben.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Heute früh beſchädigten die Engländer durch eine

umfangreiche Sprengung unſere Stellung bei St. Elvi
(ſüdlich von Ypern) in einer Ausdehnung von über
100 Metern und fügten der dort ſtehenden Kompagnie
Verluſte zu.

Jn der Gegend nordöſtlich und öſtlich von Vermelles
hatten wir im Minenkampf Erfolg und machten Gefangene.
Weiter ſüdlich bei La Boiſſelle (ſüdöſtlich von Albert) hin
derten wir ſchwächere engliſche Abteilungen durch Feuer am
Vorgehen gegen unſere Stellung

Die Engländer beſchoſſen in den letzten Tagen wieder
die Stadt Lens.Jn den Argonnen und im MaasGebiet erfuhren
die Feuerkämpfe nur vorübergehend Abſchwächung.

Balkan- Kriegsſchauplatz
Die Lage iſt unverändert.

Oberſte Heeresleitung,
Wetterbericht

Jn Deutſchland wo in den ſtrigen Vormi
ziemlich heiteres Wetter herrſchte, nahm im Laufe des s die
Bewölkung zu, und abends ſowie nachts traten in den weſtlichen
Gebietsteilen wieder Niederſchläge auf. Die Mittagstemperatur
berg zumeiſt 10 Grad. Ausſichten für Diens-
t a g: Wechſelnde Bewölkung, Niederſchläge in Schauern, gericige
Wärmeänderung.

m

Verantworprtlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provingz, Vörſen- und
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